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«Spielen ist die Sprache der Kinder»
Fällanden Nicole Buterin eröffnete im September ihre eigene Praxis für Figurenspieltherapie in Fällanden. Die Kindergärtnerin erzählt, 
welchen Herausforderungen sie sich stellt und was es mit der Zigarettenschachtel im Regal neben den Puppen auf sich hat.

Nina Stangier

Beim Betreten der Praxis von 
 Nicole Buterin fällt als Erstes das 
Holzregal mit den Puppen ins 
Auge. Unter den 30 Figuren be-
finden sich skurrile Gestalten mit 
bläulicher Haut, andere tragen 
weisse Arztkittel oder königliche 
Umhänge.

Eine Gruppe von gefährlich 
aussehenden Bösewichten – un-
ter ihnen ein Teufel mit spitzer 
Nase und schwarzem Umhang – 
steht direkt neben einer Gruppe 
freundlich schmunzelnder Ge-
schöpfe. Die Puppen sind alle von 
Hand modelliert. Die Praxis der 
36-jährigen Figurenspielthera-
peutin Nicole Buterin liegt ver-
steckt im oberen Stock eines 
Wohngebäudes mitten in Fällan-
den. Es hat gerade mal Platz für 
einen kleinen Tisch, ein Bügel-
brett, das als eine Art Theater-
bühne für das Puppenspiel dient, 
und einige Regale, auf denen die 
Menschen- und Tierpuppen 
dicht gedrängt platziert sind.

Im September eröffnete Ni-
cole Buterin diese Praxis – ihre 
erste eigene. Vergangene Woche 
empfing sie ihren allerersten Pa-
tienten. Buterin wirkt erstaun-
lich vertraut und routiniert in 
 ihrem erst frisch eingerichteten 
Therapieraum. So, als würde sie 
hier schon seit Jahren ihre The-
rapiestunden durchführen.

Von der Figurenspieltherapie 
gehört hatte die gelernte Kinder-
gärtnerin das erste Mal vor fünf 
Jahren. Damals war Buterin Leh-
rerin einer besonders anspruchs-
vollen Kindergartenklasse und 
besuchte deshalb einen Work-
shop einer Figurenspielthera-
peutin. «Ich konnte beobachten, 
wie Kinder, die ansonsten Mühe 
hatten beim Zuhören, plötzlich 
Feuer und Flamme waren, wenn 
eine Puppe zu ihnen spricht.» 
Von dieser Form der Kunstthe-
rapie sei sie von Anfang an be-
geistert gewesen, erinnert sich 
Buterin.

Einige Monate später startete 
Nicole Buterin die dreijährige 

Ausbildung an der höheren Fach-
schule für Figurenspieltherapie 
in Olten. Dort eignete sie sich 
nicht nur das Fachwissen an, 
sondern lernte auch das Hand-
werk für die Herstellung der etwa 
20 Zentimeter grossen Puppen, 
die der Therapieform ihren Na-
men geben.

Steigendes Interesse
Nicole Buterins Figurenspiel-
therapie-Praxis ist eine von drei 
im Zürcher Oberland. Die aus-
sergewöhnliche Therapieform 
sei seit Pandemiebeginn zuneh-
mend beliebter geworden, sagt 
Esther Koller vom Fachverband 
Figurenspieltherapie. «Viele Kin-
der haben unter der Pandemie 
gelitten. Das merkt man auch 
dar an, dass viele Therapiestatio-
nen voll sind.»

Koller, die selber eine Praxis 
in der Nähe von Luzern führt, 
 erzählt, dass sich in den letzten 

eineinhalb Jahren die Anfragen 
gehäuft haben. «Ich kann mir 
vorstellen, dass Eltern durch die 
momentane Lage häufiger alter-
native Therapieformen für ihre 
Kinder in Betracht ziehen.»

Therapeuten sind rar
Seit 2009, also noch nicht allzu 
lange, ist die Ausbildung zur Fi-
gurenspieltherapeutin oder zum 
-therapeuten in der Schweiz 
 wieder möglich. An der Höheren 
Fachschule für Figurenspielthe-
rapie in Olten seien etwa 90 Pro-
zent aller Auszubildenden weib-
lich, so Koller.

Das habe mit dem Erstberuf 
der angehenden Therapeutinnen 
und Therapeuten zu tun. Denn 
diese kämen überwiegend aus 
pädagogischen oder heilpädago-
gischen Berufen oder arbeiteten 
zuvor im Gesundheitswesen. 
«Beide Berufsgruppen sind über-
wiegend von Frauen geprägt.»

Zurück in der Praxis von Ni-
cole Buterin: Das mit einem brau-
nen Tuch überzogene Bügelbrett 
spielt während der Therapiestun-
de eine zentrale Rolle. «Das ist 
die Spielecke. Hier gelten immer 
die gleichen Regeln», so Buterin. 
Wenn das Kind so weit sei, dürfe 
es zusammen mit Buterin eine 
Geschichte spielen. Dafür wähle 
das Kind jeweils drei Figuren aus. 
Je nach Kind übernimmt Buterin 
dann zwei Rollen und das Kind 
eine oder umgekehrt. «Es ist es-
sentiell, dass sich dieser Teil der 
Therapie immer gleich abspielt, 
denn das gibt dem Kind eine 
Struktur und Sicherheit.»

Neben den Figuren könne die 
Klientin oder der Klient zusätz-
liche Requisiten auswählen. Die-
se reichen von Gegenständen wie 
einer kleinen Kochkelle, einer 
Cupcake-Attrappe über eine Mi-
niatur-Pistole bis hin zur Ziga-
rettenschachtel. 

«Anhand der Gegenstände, 
die das Kind auswählt und wie 
es diese dann in die Geschichte 
integriert, kann ich daraus Er-
kenntnisse gewinnen.» Dabei 
gelte immer: Das Kind ist der 
 Regisseur oder die Regisseurin. 
«Als Therapeutin bestimme nicht 
ich, wie die Geschichte ihren Lauf 
nimmt. Jedoch kann ich durch 
meine Figur, die ich spiele, dem 
Kind gewisse Hinweise oder An-
reize geben, sich anders zu ver-
halten – natürlich immer auf der 
Ebene der Geschichte.»

Wenn sich ein Kind beispiels-
weise während des Spiels immer 
einer Bedrohung aussetze, zeige 
Nicole Buterin eine andere Ver-
haltensweise auf, in dem ihre 
 Figur bei der nächsten Bedro-
hung mit einer unterschiedlichen 
Handlung reagiere. «Das Ziel ist, 
dass das «Ich» des Kindes ge-
stärkt aus der Therapie hervor-
geht», sagt Buterin.

Die Therapiestunde gestalte 
sich je nach Kind verschieden. 
«Das Kind darf hier einfach mal 
sein. Oftmals entwickeln sich 
über mehrere Therapiestunden 
gewisse Rituale, die helfen, dass 
sich das Kind wohlfühlt und sich 
mir gegenüber öffnet.» 

Laut dem Fachverband Fi-
gurenspieltherapie ist die «psy-
chotherapeutisch orientierte 
Kunsttherapieform» geeignet für 
Schlafstörungen, Verarbeitung 
von traumatischen Ereignissen 
oder belastenden Familiensitua-
tionen.

Buterin habe seit der Eröff-
nung ihrer Praxis unter anderem 
eine Anfrage von Eltern eines 
hochsensiblen Kindes erhalten. 
«Die Therapieform ist prädesti-
niert für Kinder, denn Spielen ist 
die Sprache der Kinder.» Jedoch 
eigne sich die Therapieform auch 
für Erwachsene. «Die Figuren-
spieltherapie ist zum Beispiel in 
Altersheimen sehr beliebt.

Therapie für die Therapeutin
Etwas fordere die frische Praxis-
inhaberin besonders in ihrem 
 Arbeitsalltag: «Damit eine The-
rapie erfolgreich ist, braucht es 
von beiden Seiten viel Geduld 
und Vertrauen.» Für sie könne es 
manchmal eine Herausforderung 
sein, dem Kind die notwendige 
Zeit zu lassen.

Zudem dürfe sie als Figuren-
spieltherapeutin die Probleme 
der Klientinnen und Klienten 
nicht zu ihren eigenen machen. 
Teilweise arbeite man mit trau-
matisierten Kindern und müsse 
mit schweren Schicksalen um-
gehen, so die Greifenseerin. «Es 
ist wichtig, dass ich meine Rol-
le als Therapeutin von meinem 
eigenen Leben abgrenzen kann.»

Während der Ausbildung an 
der höheren Fachschule in Olten 
wird empfohlen, selber eine The-
rapie zu machen. «Das mache 
ich nun, um mich besser ken-
nenzulernen und mich als The-
rapeutin weiterzuentwickeln – 
meiner eigenen Psychohygiene 
halber.»

Drei Tage die Woche arbeitet Nicole Buterin als Kindergärtnerin, zwei Tage in der Praxis in Fällanden. Foto: Nina Stangier

Im «Wintergarten» das Ende der Seuche abwarten
Maur Mehrere tote Hühner in einer Hobby-Geflügelhaltung zwingen auch Oberländer zu Vorsichtsmassnahmen gegen die Vogelgrippe.

Rund um den Greifensee und den 
Pfäffikersee wurden Hühnerhal-
tende aufgefordert, ihre Tiere vor 
dem Kontakt mit Wildvögeln zu 
schützen. Grund dafür ist eine 
kürzliche, erschreckende Entde-
ckung auf einem Erlebnishof in 
Hüntwangen. Mehrere tote Hüh-
ner aufs Mal lassen die Alarm-
glocken schrillen. Es folgt ein 
Test auf das Vogelgrippe-Virus 
H5N1, und bald darauf wird der 
Hof zur Sperrzone erklärt.

Gemäss Regula Vogel, Zürcher 
Kantonsärztin, sei es seit Jahren 
der einzige Fall in einer Geflügel-
haltung. «Diese Krankheit ist in-
ternational als hoch anstecken-
de Tierseuche klassifiziert», sagt 
sie gegenüber dem «Zürcher Un-
terländer».

Für den Menschen sei das 
 Virus nach heutigem Wissens-
stand ungefährlich, entwarnt sie. 
Nichtsdestotrotz soll der Kon- 
takt zum Menschen laut einem 
Schreiben an Hühnerhalterinnen 
und Hühnerhalter der kantona-

len Gesundheitsdirektion ver-
mieden werden.

Kontrollgebiete geschaffen
Auch der Maurmer Stefan Zol-
linger, der fast 600 Bio-Lege-
hennen besitzt, hat die Infor-
mation des Kantons erhalten. 
«Meine Hühner leben normaler-
weise das ganze Jahr auf der 
Weide. Momentan geht das nicht 
mehr», sagt er. Das Virus geht 
mit grosser Wahrscheinlichkeit 
auf infizierte, wildlebende Was-
servögel zurück. Diese treffen 
zurzeit wegen des Vogelzugs in 
der Schweiz ein, um hier zu 
überwintern.

Hühnerbesitzer im ein Kilo-
meter breiten Uferstreifen rund 
um die Gewässer Zürichsee, 
Greifensee, Pfäffikersee, Rhein, 
Limmat oder Reuss befinden sich 
seit Neuestem in einem Kon-
trollgebiet, in dem verschiedene 
Vorschriften gelten. So auch Zol-
linger, der nahe am Greifensee 
lebt.

Für ihn und andere Geflügel-
haltungen bedeutet dies, dass 
sich die Tiere draussen nicht wie 
gewohnt auf einer Auslauffläche 
bewegen können. Und wenn, 

dann muss sie mit einem Netz 
abgeschirmt werden. Ausserdem 
müssen die Futter- und Tränke-
stellen sowie andere Wasserbe-
cken für Wildvögel unzugänglich 

sein. «Für mich ergibt sich de-
finitiv ein Mehraufwand», sagt 
Zollinger.

Die Hühner befänden sich 
jetzt in Aussenklimabereichen 
auf der Wiese, die an insgesamt 
zwei mobilen Ställen angeknüpft 
seien. «Die Löcher habe ich mit 
Kabelbindern geschlossen. Da 
passt kein Spatz mehr hinein.» 
Zudem bestehe der Mehrauf-
wand im Erstellen und im Unter-
halt der zusätzlichen Beschäfti-
gungsmöglichkeiten innerhalb 
des geschlossenen Bereichs, die 
sie sonst auf der Weide hätten. 
«Ist das Angebot nicht ausrei-
chend, kann es im Extremfall zu 
Kannibalismus und Federpicken 
kommen», fügt Zollinger an.

Seine Alpakas müssten der-
zeit separat untergebracht wer-
den.

Weniger Platz
Trotz allem sei der erforderliche 
Platzbedarf gegeben, jedoch 
könnten die von Bio Suisse ver-

langten fünf Quadratmeter Aus-
lauf pro Huhn nicht gewährleis-
tet werden. Dies habe in dieser 
speziellen Situation der Anste-
ckungsgefahr keinen Einfluss 
auf die Direktzahlungen. Des 
Weiteren überzieht Zollinger sei-
ne Schuhe bei der Arbeit mit den 
Hühnern mit Plastik.  

Nicht ganz so streng sind die 
Vorschriften in Beobachtungs-
gebieten – der Uferstreifen von 
drei Kilometern um die Gewäs-
ser. Dort gilt eine Meldepflicht 
von allfälligen respiratorischen 
Symptomen bei den Hühnern 
oder ein Rückgang des Eier-
legens und der Futter- und Was-
seraufnahme.

Tierhalterinnen und Tierhal-
ter, die mehr als 100 Hühner be-
sitzen, müssen zudem Aufzeich-
nungen zu besonderen Krank-
heitsanzeichen und toten Tieren 
machen, wie das Veterinäramt 
schreibt.
 
Nadine PlüssZollingers Hühner in ihrem «Wintergarten». Foto: PD


